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33 den 12. April 1828. 


Sultan Mahmud und ſeine Leibwache. 


Als ich vor einigen Jahren, ſagt ein engliſcher Rei⸗ 
ſender, in Konſtantinopel mich aufhielt, ſah ich mit 
großem Vergnügen eine Muſterung der Janitſcharen 


und der Leibwache des Sultans. An demſelben Tage 


war zugleich ein Dſchiridwerfen. 


Der Platz wo dies geſchah, war ein ſchoͤnes Thal, 
in welches die Berge ſich ſanft herabſenkten. Unzäb: 
lige Zuſchauer waren verſammelt. Die beturbanten 
Köpfe, mit Tuͤchern von allen Farben umwickelt, und 
in eine dichte und unbewegliche Maſſe zuſammenge⸗ 
drängt, ſahen aus, als ob die Verſammlung der Gläu⸗ 
bigen bereits vor dem Propheten zum Gericht berufen 
wäre, ſo ruhig war ihre Stellung. Der Sultan kam 
gegen Mittag, auf einem ſchonen arabifchen Streit roß, 
und begleitet von einer Schaar praͤchtig gekleideter 
Offiziere, Baſchi, Kapidſchi Baſchi, Verſchniktener. 
So ſchon viele dieſer Männer waren, der Sultan war 
doch bei weitem der ſchoͤnſte unter ihnen, und wahr⸗ 
ſcheinlich in der ganzen Verſammlung; kaum haͤtte 
man Jemand finden konnen, der ihm an perſbdulichen 


Vorzügen gleich gekommen waͤre, fo ſchon die Türken 
im Ganzen ausſehen. Sein Geſicht hat ganz das Eis 


— 


gene einer Miſchung griechiſcher und tuͤrkiſcher Züge. 
Die lange gerade Naſe, das volle, große ſchwermuͤthige 
Auge, die Lippe und das Kinn der Morgenländer. 
Es iſt viel Seele in dem Geſichte, viel Nachdenken 
und Entſchleſſenheit. Sein Haar war nicht ſichtbar 
unter den Falten ſeines prächtigen Turbans, aber ſein 
Bart rabenſchwarz. Den Turban ausgenommen, den 
vorn eine koſtbare Spange von Diamanten zierte, 
war kein Theil ſeines Anzuges prächtig, und in dieſer 
Hinſicht mit der Kleidung vieler Vornehmen feines 
Gefolges nicht zu vergleichen. Er heftete nicht, wie 
es bei den Sultanen Sitte ſeyn ſoll, ſeinen Blick mit 


Aus druck 


unerſchütterlicher Würde auf Andere, ſondern ſah bald 
rechts, bald links, wenn irgend ein Gegenſtand oder 
Jemand unter der Menge ſeine Aufmerkſamkeit anzog. 
Unfere Geſellſchaft beſtand aus mehrern Europäern, 
alle Engländer, und als einmal des Sultans Blick 
auf uns fiel, laſen wit darin einen ganz beſondern 
Ausdruck von Verachtung und tuͤrkiſchem Stolze, der 
aber keinesweges mit Haß oder Bosheit verſchmolzen 
war, Hätte er die unglückliche Niederlage vorausge⸗ 
ſehen, die er ſeitdem durch dieſe Franken bei Navarino 
erlitten hat, fo. würde fein Blick wol einen ſchrecklichern 
ehabt haben. Er ritt mit vielem Anſtande 
in einem laugfamen Schritt, während mehrere Gerin⸗ 


gere aus feinem Gefolge auf beiden Seiten feines Pfer⸗ 


des liefen. Seine begünfligte Leibwache, die ihn enge 
umſchlaß, ſobald er im Thale ſeinen Platz genommen 
hatte, war die berühmte weiße Leibwache, die dieſen 
Namen fuͤhrt, weil ſie von Kopf bis zu Fuß weiß ge⸗ 
kleidet iſt. Sie beſtand aus ungemein ſchoͤnen Leuten, 
die alle ſehr groß, und eher ſchlank und zierlich als 
kräftig gebaut waren. Die weiten Beinkleider — 
Siluah — die Tunika, das Oberkleid, der Turban 
und die Sandalen, alles war ſchneeweiß, und gab die⸗ 
ſen prachtvollen Kriegern, als ſie ſich um ihren kaiſer⸗ 
lichen Gebieter ſchloſſen, ein auffallendes und ergrei⸗ 
fendes Anſehen. Es war ein heiterer, ſehr ſchwüler 
Tag, und ihre glänzenden Waffen, die in der Sonne 
ſchimmerten, machten einen ſtarken Abſtich gegen die 
blendende Weiße ihres Anzuges. Man fehlen jeden 
von ihnen gerade wegen feiner Schönheit aus gewahlt 
0 haben, und gewiß waren fie für das Auge herrliche 
Männer, wiewol die Delhi (tuͤrkiſche Reiterei) in ei⸗ 
nem hitzigen Gefechte ſie wahrſcheinlich geſchlagen ha⸗ 
ben würden, da fie nicht durch Muskelkraft und Ni 
ſtiakeit ſich aus zeichneten, ſondern ihre vollen fleiſchigen 
Korper zu ſehr die träge einformige Weiſe des morgenlaͤn⸗ 


diſchen Lebens verriethen. Sultan Mahmud, zu Pferde, 
in der Mitte dieſer Männer, war ein auffallender Ge⸗ 
enſtand. Der bohe Sold, den ſie erhalten, und die 
2 Gunſtbeweiſe, die ihr Gebieter ihnen oft 
giebt, floͤßen ihnen eine lebhafte Anhaͤnglichkeit ein. 
Sie und die rothe Leibwache haben keinen Antheil an 
den letzten Aufſtaͤnden genommen, ſondern bei der 
Vernichtung ihrer widerſpenſtigen Waffenbruͤder 155 
Beiſtand geleiſtet. Er n 
jenem Plaͤtze jo viele jener Männer, die ſtolzen Janit⸗ 
ſcharen, zu ſehen, die bald nachher dem Untergange 
geweiht wurden. Von den vielen Tauſenden, die wir 
im Thale ſahen, mögen nur wenige entronnen ſeyn. 
Wie grauſam und willführlich die Maaßregel ſeyn 
mochte, die man gegen ſie ergriff, allerdings war ihr 
Maaß zum Ueberfließen voll. Die Geſchichte dieſer 
zuchtlofen Krieger würde ein eben fo finfteres, wildes 
und blutiges Gemälde darbieten, als die Geſchichte der 
römiſchen Praͤtorianer, mit welchen fie fo viel Aehn⸗ 
lichkeſt haden. Sollten fie in den Gärten des Para: 
dieſes, wohin man ſie vor der Zeit geſendet hat, den 
vielen Sultanen begegnen, die von ihnen emtthront 
und ermordet wurden, den vielen Weſſiren, deren Köpfe 
man zu ihren Füßen warf, fo bald fie es verlangten, 
und erinnern fie ſich der zahlloſen Aufftände und Mez⸗ 
zeleien, die fie im türfifchen Reiche veranlaßt haben, 
ſo moͤchten die ewigen Haine, mit den rauſchenden 
Baͤchen, und den lieblichen Houri, nicht ein Schau⸗ 


platz des üppigen Genuſſes und der Liebe, ſondern der 


Unruhe werden. : i , 

Nicht weit von der weißen Leibwache ſtand eine 
Schaar, die nicht viel weniger ins Auge fiel, aber 
minder praͤchtig gekleidet war, die rothe Leibwache. 
Ihr ganzer Anzug vom Turban abwärtd war roth. 
Sie ſtanden jedoch nicht ſo ſehr in Gunſt als jene, 
und genoſſen nicht das Vertrauen, das jene in die 
Nahe des Gebieters rief. Man ſah unter beiden Schaa⸗ 
ren nicht ein einziges von Kriegsbeſchwerden gezeich⸗ 
netes Geſicht, nicht einen einzigen alten Krieger. 

Die Muſik ertönte, und durch das Gefilde ſchallte 
das grimmige Geſchrei, das waͤhrend des Dſchirid⸗ 
Spiels ſtets erhoben wurde. Alle waren gute Reiter. 
Endlich ſtieg der Sultan ab und ging in ein kleines 
Kiosk oder Sommerhaus, das fuͤr die Feierlichkeit 
leicht aufgebaut und vorn offen war. 
hier auf einen prächtigen Divan, umgeben von zwei 
bis drei Günftlingen, und beſchaute gemächlich die auf: 
geftellten Krieger und den Fortgang des Spiels. Hier 
war er gegen die heißen Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt, die 
glühend auf alle übrigen im Thale fielen. Die Hitze 
war für uns ſehr druckend, die Morgenländer aber, 
die ſtanden oder ſaßen, ſchienen wenig davon zu leiden. 
Das ganze Schauſpiel war eine bloße Nachaͤfferei des 
Krieges, ein kindiſches Schaugepränge. Die prächtigen 
Leibwachen in ihrem Glanze und Putze ſahen nicht 


Es war merkwürdig für uns, auf 


Er legte fi, 
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aus wie Männer, die zu dem furchtbaren Kriege taug⸗ 
lich geweſen wären, oder einen heftigen Kampf mit 
entſchloſſenen Kriegern hatten beſtehen dnnen. Die 
glatten und huͤbſchen Geſichter der meiſt jungen Maͤn⸗ 
ner und ihre makelloſen Kleider würden eher einen 


Aufzug griechiſcher Juͤnglinge und Madchen nach dem 


Hügel der Akropolis geziert haben, als auf einem 
blutigen Schlachtfelde an ihrem Platze geweſen ſeyn. 


Die Geſtalt ihrer Waffen ſo wenig als die Waffen 
ſelbſt, ſind furchtbar, Der lange Atagan, iſt eine Art 
von kurzem Saͤbel, den ein Dragonerſchwert zerhauen 
würde; der koſtbar verzierte Handſchar oder Dolch nuͤtzt 
wenig in der Schlacht und des Bajonnets werden ſie 
ſich nicht bedienen. Ihr Gebieter haͤlt ſie wahrſchein⸗ 
lich für eine unuͤberwindliche Schaar; die zahlloſen 
Janitſcharen aber, die man ſeitdem niedergemetzelt hat, 
waren der Kern des tuͤrkiſchen Kriegsvolkes, aufrührerifch 
und unlenkſam waren ſie freilich, aber ihre Ermordung 
und Zerſtreuung iſt ein unerſetzlicher Verluſt fuͤr das 
türkiſche Reich. Oft habe ich verweilt, jene edlen 
Geſtalten zu betrachten, das Ebenmaß ihres Wuchſes, 
den bis zur Schulter entblößten Arm, die nackte ſtolze 
Bruſt, den furchtloſen, wiewol milden Blick. Sie 
waren alte erfahrene Krieger, wenigſtens viele unter 
ihnen, Maͤnner, die bis zum letzten Athemzuge auf 
dem Kampfplatze gefochten haben würden, und es war 
bei ihnen ein tief gewurzeltes Gefuͤhl, auf die Ehre 
der osmaniſchen Waffen eiferſüchtig zu ſeyn. Aber ſie 
ſind dahin, und es wird lange dauern, ehe der Sul⸗ 
tan eine Kriegerſchaar bilden kann, die jenen Verluſt 
zu erſetzen vermag. Hätten ſich jene Männer der 
Kriegskunſt annehmen konnen, fo würde der Erfolg 
furchtbar geweſen ſeyn. Nie, ſelbſt nicht zu der Zeit, 
als die wilden Sarazenen aus dem innern Aſien her⸗ 
vorbrachen, bat Curopa eine ſo furchtbare Kriegerſchaar 
geſehen, als jene Janitſcharen, deren Zahl auf 100,000 
flieg, im Kampfe geweſen ſeyn würden, 

Gegen zwei Uhr war die Muſterung zu Ende. Die 
Janitſcharen jogen ab, nicht ſchweigend. ſondern nit 
lautem und laͤrmendem Geſchwaͤtze zogen fie vorüber, 
mebr einem Beduinen⸗Schwarm, als zuchthaften Krie⸗ 
gern gleich. Einige von ihnen warfen uns manches 
Schmähwort entgegen, als fie voruͤberzogen, doch nur 
wenige betrugen ſich fo, und die meiften begnügten 
fi, einen Blick, zuweilen einen gutmüthigen und lä⸗ 
chelnden Blick, uns zuzuwerfen, oder mit jenem ſtol⸗ 
zen und ernſten Blicke uns anzufehen, den fie gewoͤhn⸗ 
lich annahmen. Die Unglüͤcklichen! Viele unter ihnen 
haben ſich welwollend gegen mich bewieſen, deren 
Haͤupter, wie die Köpfe ihrer zahlloſen Waffenbrüder, 
bald nachher vor den Füßen ihres, Gebieters aufge⸗ 
thuͤrmt oder in den Vosphorus geworfen wurden. 


Der Graf Rudolph von Habsburg und der 
Biſchof von Baſel. 

Der Graf Rudolph von Habsburg lag im Jahre 
1273 mit dem Biſchof von Baſel, im Kriege. Er be⸗ 
lagerte die Stadt Baſel mit allem Aufwand feiner 
Macht. In einem Ausfalle der Belagerten wurde er 
faſt gefangen und das brachte ſeine Erbitterung auf 
das Hoͤchſte. 

Zu derſelben Zeit wurde der Graf Rudolph von 
Habsburg vou den ſieben zu Frankfurt am Main 
verſammelten Kurfürften, einſtimmig zum Kaiſer er⸗ 
wählt, und die Nachricht davon kam eben im Lager 
an, als die Krieger von ihrer blutigen Arbeit ausruhe⸗ 
ten. Das ganze Heer brach in ein Freudengeſchrei 
aus, und man konnte das in der Stadt ſehr deutlich 
hören; nur war den Einwohnern die Urſache davon 
unbekannt. Ueber ihre Siege durften ſich die Graͤfli⸗ 
chen nicht freuen, denn ſie hatten viel gelitten. Als 
aber nun die wahre Nachricht in die Stadt kam, da 
rief der Biſchof aus: möchte ſich doch, himmliſcher 
Vater, dieſer Landſtreicher niemals einfallen laſſen, 
auf deinen Thron zu ſteigen, ſonſt würde wahrſchein⸗ 
lich feine Allverwegenheit Über deine Allmacht ſiegen. 

Der Bifchof ergriff, als er in die Stadt kam, ein 
Erucifir, ging an der Spitze feiner Geiſtlichen dem 
neuen Kaiſer entgegen und bat um Frieden. Rudolph 
empfing ihn freundlich und zuvorkommend. Statt daß 
er nun Macht gehabt hätte, harte Bedingungen zu 
machen, fo machte er jetzt mit Vaſel den billigſten 
Frieden. Er hob nicht nur die Belagerung auf, ſon⸗ 
dern er ſtellte auch in der Stadt, welche durch innre 
Unruhen in Verwirrung gerathen war, die Ruhe wie⸗ 
der her und ſchenkte derſelben neue Vorrechte und Frei⸗ 
heiten. Rudolphs Freunde wunderten ſich darüber, 
daß er, der vorher fo heftig geweſen, nun auf einmal 
feitdem er Kaifer war, fo ſanftmüthig geworden ſey. 
Rudolph aber, ein wahrhaft großer Mann, und daher 
eben fo wenig im Glücke uͤbermuͤthig, als im Unglück 
verzagt, gab ihnen zur Antwort: „Oft habe ich in 
meiner auffahrenden Hitze gethan, was mich nachher 
gereuete; aber niemals noch, habe ich dereut, was ich 
in Sanftmuth gethan.“ 


Mozart und der Kaiſer Joſeph. 


Als Mozart fen Meiſterwerk, Don Juan, vollendet 
hatte, eilte er nach Prag, um es einem Publikum 
vorzulegen, das, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, allein 
fähig war, ein 0 Urtheil uͤver die Verdienſte ſei⸗ 
ner Schoͤpfung zu fällen. Don Juan ward drei hin⸗ 
tereinander folgende Abende aufg fuhrt und der Enthu⸗ 
ſiasmus der Prager wuchs bei jeder Vorſtellung. In 
Wien wurde dieſe herrliche Tondichtkunſt, ganz uner⸗ 
warteter Weiſe, kalt aufgenommen. Der Kaifer Joſeph 


wohnte felbſt der erſten Aufführung bei; er ließ Mo⸗ 
zart zu ſich kommen. „Mozart,“ ſagte der Monarch, 
„Ihre Muſik mag recht gut ſeyn, aber es ſind zu viel 
Noten darin.“ „Gerade ſo viel,“ antwortete ſtolz 
und freimuͤthig der beleidigte Künftler, „als darin ſeyn 
müſſen.“ 

Kurze Zeit darauf erhielt Mozart eine Einladung 
von Friedrich dem Großen, mit einem Anerbieten von 
5000 Gulden jährlichen Gehalts; in Wien hatte er 
aum 800. Während feiner Unentſchloſſenheit, ob er 
gehen oder bleiben ſolle, ward er zu dem Kaiſer bes 
ſchieden, der ihn mit den Worten anredete: „Mozart! 
Sie wollen mich alſo verlaſſen? Ueberwältigt von 
dem fanften, faſt wehmüthigen Tone, mit welchem 
der Koiſer dieſe Worte an ihm gerichtet hatte, ſchluchzte 
Mozart und Thränen rannen aus feinen Augen, ſo 
daß er kaum die Worte herausbrachte: „Nein, nie⸗ 
mals werde ich Ew. Majeftät verlaſſen!“ 


Geſchichtliche Anekdote.“ 


Als Joao de Caſtro, Vicekdnig und Eroberer von 
Oſtindien, einer der größten Männer des an ausge⸗ 
zeichneten Männern fo reichen ſechs zehnten Jahrhun⸗ 
derts, auf feinem Todtenbette lag, ließ er die Beam⸗ 
ten des koͤniglichen Schatzes und die reichſten Kaufleute 
von Goa rufen, und ſprach zu ihnen: „Ich ſchaͤme 
mich nicht, Ihr Herren, zu geſtehen, daß ich in meiner 
Krankheit weniger Pflege habe als der Armfte Krieger 
fie im Hospital findet. Ich kam nach Indien, um 
zu fechten, nicht um reich zu werden, als Krieger, 
nicht als Kaufmann. Meine Kriegsgenoſſen verzehrten 
häufiger meinen eigenen Gehalt, als den Sold, den 
ihnen der Koͤnig zahlte. Ich wollte Euch einſt die 
Gebeine meines Sohnes, die einzige Koſtbarkeit, die 
ich beſaß, verpfaͤnden für Geld, um das Heer des 
Königs zu bezahlen; Ihr aber nahmt als Pfand die 
Haare meines Bartes an. Daß der Vater ſo vieler 
Kinder keine Schätze ſammeln konnte, iſt nicht zu ber⸗ 
wundern. Heute fehlte es mir an Geld, um ein Huhn 
zu kaufen, deſſen meine Schwache bedarf. Meine 
Bitte an Euch iſt, Jemanden zu beſtellen, der Meiner 
in dieſer Krankheit um billigen Lohn pflege.“ Dem 
Vicekdnig wurde feine Bitte gewährt. Wie konnte 
ein Volk, das ſolche Männer hervorgebracht hat, fo 
tief ſinken, wie die Portugieſen geſunken ſind! 


Die koͤnigliche Tanzaka demie. 


Im Jahre 1601 gründete Ludwig XIV. in Paris 
eine koͤnigliche Tanzakademie. Sie hatte keine gerin⸗ 
gere Beſtummung, als darüber zu wachen, daß der 
Tanz von Fehlern gereinigt und vor Fehlern bewahrt 


würde. In der Urkunde hieß es auddrüdlih, „daß 
ſie aus den Erfahrenſten in dieſer Kunſt beſtehen ſolle, 
welche mit einander über den Tanz ſich zu beſprechen, 
. die Mittel zu Vervollkommnung deſſelben zu be⸗ 

nken und zu berathen, die Mißbraͤuche und Fehler 
aber zu verbeſſern hätten, welche ſich ſchon in denſel⸗ 
ben eingeſchlichen haben, oder noch hineinſchleichen 
könnten.“ Spaterhin wurde dieſe Tanzakademie mit 
der königlichen Akodemie der Muſik vereinigt. Lud⸗ 
wig XIV. war übrigens ſelbſt ausgezeichneter Taͤn⸗ 
zer, gleich ſeinem Vater, Ludwig XIII. Diefer tanzte 
am 24. September 1626 auf dem Rathhauſe zu Pa⸗ 
ris in einem Ballette, zu welchem auf ſeinen Befehl 
alle ſchoͤnen Damen von Stande eingeladen werden 
mußten. Ludwig XIV. ſelbſt trat eben fo in einem 
Ballette, der verliebte Herkules, 1662 auf. Da⸗ 
mals war er 24 Jahre. Aber auch noch 20 Jahre 
ſpäter ſehen wir ihn in einem Ballette ziemlich derb 

von einem Mittänzer an der Wade verwundet werden. 


= 


Pariſer Parlamentschokolade. 


Dinge, welche jetzt blos der polizeilichen Aufſicht 
unterworfen find, beſchaͤftigten in älterer Zeit öfters 
die erften Landesbehörden. So fertigte das Pariser 
Parlament 1639 einem David Chalion ein Patent aus, 
„eine gewiffe Compoſition, welche Choko⸗ 
lade heißt, fertigen, verkaufen, in allen Städten und 
andern Orten des Königreichs vertreiben laſſen zu Dürs 
fen, in fluͤſſiger Geftalt oder in Taͤfelchen, in Schach⸗ 
teln oder ſonſt auf jede andere Art, wie es ihm gut⸗ 
dünken wird.“ Das war alfo Parlaments-, nicht Pa⸗ 
tentchokolade. Gewiß haben die Parlamentsraͤthe viel 
davon getrunken gehabt, ehe fie die Conceſſion dazu 
gaben. Geraume Zeit aber betrachtete man die Cho— 
kolade in Frankreich als Arznei. Noch 168g verthei⸗ 
digte Bachot, ein Arzt, vor der Pariſer Fakultat den 
Satz, daß eine gut zubereitete Chokolade eine Erfin⸗ 
dung ſey, welche den Göttern mehr als Ambroſia und 
Nektar gelten muͤſſe. 


Der Profeſſor extraordinarius, 


Als im fiebenjährigen Kriege der fächfifche Prinz 
Xavier mit einem Corps vor Göttingen rückte, war 
335 der berühmte geiſtreiche Kaͤſtner Prorektor. Der 

rinz ſchrieb ihm, er möchte Alles anwenden, daß der 
Kommandant die Stadt Üübergäbe, indem jeder Wider⸗ 
fand den Ruin derſelben, und auch der Univerſitaͤt, 
nach ſich ziehen konnte; auf jeden Fall müſſe er die 
Stadt umzingeln, ihr alle Zufuhr abſchneiden, und dann 
fen in kurzer Zeit eine Hungers noth unvermeidlich. — 
Köftner dankte in feiner Antwort dem Prinzen für 
feine Eröffnung, bedauerte, daß er ruͤckſichtlich der 


Uebergabe der Stadt nichts bewirken koͤnnte, weil das 
nur Sache des Militärs ware. Endlich ſchloß er den 


Brief mit den Worten: „Was übrigens die angedrohte 


Hungers noth betrifft, ſo bin ich, in Hinſicht meiner 
Perſon, deshalb außer Sor en, denn ich bin in frühe⸗ 
rer Zeit fünf Jahre Profeſſor extraordinarius in Leip⸗ 
zig geweſen, und habe folglich ſchon hungern gelernt.“ 


Mittel gegen das Fieber. 

Dr. Jackſon behauptet in ſeinem Buche über die 
Fieber: daß das Spinnengewebe die Fieberanfälle auf 
eine wirkſamere Art ſtille, als die Chinarinde, der Ar: 
ſenik, oder jedes andere bekannte Mittel gegen das 
Fieber. Nachdem man den Kranken durch abführende 
Arzneimittel gehoͤrig vorbereitet hat, giebt man das 
Spinnengewebe in Pillen, welche in einem Zwiſchen⸗ 
raume von vier bis fünf Stunden genommen werden. 
Eben derſelbe Doktor ſetzt hinzu, daß er bei den ver⸗ 
ſchiedenen krampfartigen Uebeln, z. B. der Engbrü⸗ 
ſtigkeit, der Migraine (dem einſeitigen Kopfweh) und 
überhaupt bei Uebeln, die aus Reizbarkeit der Nerven 
berrühren, jene Pillen ſehr nützlich befunden habe. 
Er bediente ſich derſelben auch mit Erfolg als Um⸗ 
ſchlag bei äußern Geſchwüren und Entzündungen, 
e es: der ſchwarzen Spinnen, 

as ſich in Kellern und andern 1 nftern 
Orten findet, hiezu wählen. Tue geh 


Deutſchheit. 


Ein griechiſcher Kaufmann in einer deutſchen Han⸗ 
delsſtadt nannte ſein Landhaus Ten Ne 95 
Ausſicht). Als er um Verdeutſchung dieſes Namens 
gebeten wurde, ſagte er laͤchelnd: „Auf deutſch nennt 
Ihr das belle vue oder belvedere.“ 


Charade. 
(Dreiſilbig.) 

Kein Architekt kommt hergezo 
Aus fernem vun der 1 5 2 
Und bringt uns mit. — auf Zei — 
Der heimathlichen Weben . e 
Es zeigt die Lieben uns das Ganze, 
Selbſt weit getrennt, durch Raum und Zeit; 
Manch Blümchen blüht im Lebenskranze, 
Uns dann aus der Vergangenheit. 

DO. R. K. Reineck. 


Auflöfung des Logogryph im vorigen Stück. 
5 Batz en. Botz en, 


